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W enn sich ein Mädchen um Mitternacht durch strö-
menden Regen kämpft, um an den Pforten der Hölle 

anzuklopfen, dann sollte der Teufel im Mindesten die Schur-
kenhaftigkeit – wenn nicht gar die Schicklichkeit – besitzen 
zu antworten. Minerva raffte mit einer Hand die Schöße ihres 
Umhangs zusammen und trotzte einem neuerlichen schnei-
dend kalten Windstoß. Sie starrte verzweifelt auf das ver-
schlossene Portal, bevor sie mit der flachen Seite ihrer Faust 
auf das Holz trommelte. »Lord Payne«, rief sie und hoffte, 
dass ihre Stimme durch die dicken Eichenpaneele trüge. »So 
kommen Sie doch an die Tür! Es ist Miss Highwood.« Nach 
einer kurzen Weile fügte sie erklärend hinzu: »Miss Minerva 
Highwood.« Wie unsinnig, dass sie erläutern musste, welche 
Miss Highwood sie war. Aus Minervas Sicht sollte dies of-
fenkundig sein. Ihre jüngere Schwester, Charlotte, war erst 
ausgelassene, zarte fünfzehn Jahre alt. Und die Älteste der Fa-
milie, Diana, war zum einen mit engelgleicher Schönheit ge-
segnet und zum anderen dem Gedanken an eine Vermählung 
durchaus zugetan. Keine von ihnen war letzthin von der Sor-
te, nachts aus dem Bett zu schlüpfen und sich heimlich über 
die Hintertreppe der Gästepension zu einem Rendezvous 
mit einem berüchtigten Salonhelden zu stehlen. Doch Mi-
nerva war anders. Sie war immer anders gewesen. Von den 
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drei Highwood-Schwestern war sie die Einzige mit dunklen 
Haaren, die einzige Brillenträgerin, die Einzige, die kräftige 
Schnürstiefel feinen Seidenslippern vorzog, und die Einzige, 
die sich sehr wohl einen Deut um den Unterschied zwischen 
sedimentärem und metamorphischem Gestein scherte. Die 
Einzige mit keinerlei Chancen, keiner Reputation, die es zu 
schützen galt. Diana und Charlotte werden ihren Weg aufs Ausge-
zeichnete machen, aber Minerva? Unscheinbar, belehrend, zerstreut, 
linkisch im Umgang mit den Gentlemen. Mit einem Wort, hoff-
nungslos. Die Worte ihrer eigenen Mutter in einem kürzlich 
verfassten Brief an ihren Cousin. Und um das Unglück voll-
kommen zu machen, hatte Minerva diese Beschreibung nicht 
etwa entdeckt, indem sie in privater Korrespondenz herum-
geschnüffelt hätte. Oh nein. Sie hatte die Worte höchst selbst 
zu Papier gebracht, niedergeschrieben nach Mutters Diktat. 
Wirklich und wahrhaftig. Ihre eigene Mutter.

Der Wind packte ihre Kapuze und riss sie ihr vom Kopf. 
Kalter Regen prasselte auf ihren Nacken und machte alles 
noch schlimmer. Minerva wischte die nassen Strähnen fort, 
die an ihrer Wange klebten, und spähte zu dem alten stei-
nernen Gefechtsturm hinauf – einer von vieren, welche die 
Festung Rycliff Castle umgaben. Rauch kringelte sich hoch 
oben aus dem Kaminabzug. Sie hob abermals ihre Faust, 
um mit größter Entschiedenheit auf die Tür einzuhämmern. 
»Lord Payne, ich weiß, dass Sie da drinnen sind.«

Scheußlicher, gemeiner Mann.
Minerva war fest entschlossen, an Ort und Stelle Wurzeln 

zu schlagen, bis er sie hineinließ, selbst wenn jener kalte Früh-
lingsregen sie währenddessen bis auf die Haut durchnässte. 
Sie war nicht die ganze weite Strecke vom Dorf zum Schloss 
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hochmarschiert, in der Dunkelheit über glitschig bemoostes 
Geröll gestolpert und in morastige Rinnsale getreten, nur um 
denselben mühseligen Weg unverrichteter Dinge heimwärts 
zu stapfen. Indessen, nach einer weiteren geschlagenen Mi-
nute, während der sie vergebens an das Portal gepocht hat-
te, machten sich die Strapazen ihrer Klettertour bemerkbar. 
Ihre Waden verkrampften sich, ihre Muskeln erschlafften. Mi-
nerva taumelte vornüber. Ihre Stirn traf mit einem dumpfen 
Rums auf das Eichenholz. Sie hielt ihre Faust über dem Kopf 
erhoben, um in einem unablässigen, hartnäckigen Rhythmus 
auf die Tür einzuhämmern. Sie mochte vielleicht unschein-
bar, belehrend, zerstreut und linkisch sein, aber sie war auch 
entschlossen. Entschlossen, wahrgenommen zu werden, ent-
schlossen, gehört zu werden. Entschlossen, ihre Schwester 
zu beschützen, koste es, was es wolle. Aufmachen, flehte sie 
stumm. Aufmachen. Aufmachen. Aufm…

Die Tür schwang auf. Unverhofft, mit einem ohrenbetäu-
benden, unangenehmen Knirschen.

»Verdammter Hurensohn, Thorne. Kann das nicht bis …«
»Oh!« Aus dem Gleichgewicht gebracht, stolperte Minerva 

nach vorn, und ihre Faust prallte mit empfindlicher Wucht 
gegen … nicht gegen die Tür, sondern eine harte Brust. 
Lord Paynes Brust, um genau zu sein. Seine männliche, mus-
kelgestählte, nackte Brust, die sich kaum weniger hart anfühl-
te als die Tür aus Eichenpaneelen. Ihr Hieb kam mitten auf 
einer Brustwarze zu landen, als wäre diese Luzifers eigener 
Türklopfer.

Dieses Mal wenigstens antwortete der Teufel. »Nun.« Sei-
ne tiefe Stimme vibrierte durch ihren Arm. »Sie sind nicht 
Thorne.«
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»Sie… Sie sind nicht bekleidet.« Und ich berühre Ihre split-
ternackte Brust Oh … Gott. Ihr kam der entsetzliche Gedanke, 
dass er womöglich nicht einmal eine Hose trug. Sie sammel-
te sich. Derweil sie mit klammen, unsteten Fingern ihre Bril-
le absetzte, nahm sie einen verschwommenen Fleck dunklen 
Wolltuchs wahr, der sich von dem fleischfarbenen Schemen 
seiner Körpermitte abwärts erstreckte. Das war immerhin be-
ruhigend. Sie hauchte ihren Atem auf jedes der beiden run-
den messinggefassten Gläser, wischte sie mit einem trockenen 
Zipfel ihres Umhangs sauber und schob die Sehhilfe wieder 
auf die Nase. Er war nach wie vor halb nackt. Aber jetzt in 
hervorragender Scharfeinstellung. Gierige Zungen aus Feuer-
schein leckten über jede Kontur seines anziehenden Gesichts, 
hoben seinen Körper klar und deutlich gegen den Hinter-
grund ab.

»Kommen Sie herein, wenn es Ihnen genehm ist.« Er er-
schauerte, als ihn die frostigen Finger einer Windböe streiften. 
»Gleich, wie Sie sich entscheiden, ich werde nicht umhin-
kommen, die Tür zu schließen.«

Sie trat ins Innere. Das Portal fiel mit einem dumpfen 
Nachhall von Endgültigkeit hinter ihr ins Schloss. Minerva 
schluckte unbehaglich.

»Ich muss schon sagen, Melinda. Das ist wahrhaftig eine 
Überraschung.«

»Mein Name ist Minerva.«
»Aber ja, natürlich.« Er neigte forschend den Kopf zur Sei-

te. »Ich erkannte Ihr Gesicht nicht gleich wieder – ohne das 
Buch vor Ihrer Nase.«

Sie atmete tief durch und versuchte, Nachsicht walten zu 
lassen, indem sie den seidenen Faden ihrer Geduld bis aufs 
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Äußerste spannte. So lange, bis er straff war wie ein Drahtseil, 
gerade genug, sich auf einen spöttischen Bonvivant einzulas-
sen – mit einem Gedächtnis wie ein Sieb und ausnehmend 
wohlproportionierten Schultern.

»Ich räume ein«, bekannte er, »es ist schwerlich das ers-
te Mal, dass ich mitten in der Nacht die Tür geöffnet habe, 
um vor dem Portal eine wartende Frau vorzufinden. Aber Sie 
sind bis dato sicherlich diejenige, die ich am wenigsten er-
wartet hätte.« Er widmete ihrer unteren Körperhälfte einen 
prüfenden Blick. »Und diejenige, die den meisten Unrat her-
einträgt.«

Mit Zerknirschung spähte sie auf ihre schmutzverkrusteten 
Stiefel und den klitschnassen Saum ihres Rocks. Eine mitter-
nächtliche Verführerin war sie gewiss nicht. »Es ist nicht diese 
Art von Besuch.«

»Gewähren Sie mir einen Augenblick, die Enttäuschung zu 
verschmerzen.«

»Ich würde es vorziehen, Ihnen einen Augenblick zum An-
kleiden zu gewähren.« Minerva durchquerte die rund gemau-
erte, fensterlose Turmkammer und strebte geradewegs zum 
Kamin. Sie löste umständlich die samtenen Verschlussbänder 
ihres Umhangs, ehe sie diesen über den einzig verfügbaren 
Armlehnstuhl drapierte.

Payne hatte seine in Spindle Cove zugebrachten Monate 
nicht in Gänze vergeudet, so schien es. Irgendjemand hatte 
ungemein viel Tatkraft darauf verwendet, dieses unwirtliche 
Steinsilo in ein warmes, nahezu gemütliches Heim zu verwan-
deln. Die altertümliche Feuerstelle aus Schamotteziegeln war 
gesäubert und für den Gebrauch instandgesetzt worden. Da
rin prasselte ein Feuer, heiß und heftig genug, einem norman-
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nischen Krieger zur Ehre zu gereichen. Neben dem gepols-
terten Armsessel standen ein Holztisch und Stühle. Schlicht, 
aber sorgfältig gezimmert. Kein Bett. Eigentümlich. Sie ließ 
ihren Blick umherschweifen. Brauchte ein notorischer Drauf-
gänger wie er denn kein Bett? Schließlich richtete sie ihr Au-
genmerk in die Höhe. Die Antwort befand sich über ihrem 
Kopf. Dort droben hatte er sich eine Art Schlafgemach ein-
gerichtet, das nur über eine Leiter erreichbar war. Verschwen-
derische Vorhänge verbargen, wovon sie annahm, dass es sein 
Bett sei. Oberhalb davon verjüngte sich das Mauerwerk in ein 
schwarzes höhlenartiges Nichts. Minerva entschied, dass sie 
ihm ausreichend Zeit gelassen hatte, ein Hemd zu finden und 
sich repräsentabel zu kleiden. Sie räusperte sich und wandte 
sich zögernd zu ihm um. »Ich bin hergekommen, um zu fra-
gen …«

Seine Lordschaft war immer noch halb nackt. Er hatte die 
Zeit nicht darauf verwendet, sich repräsentabel zu kleiden. 
Er hatte die Gelegenheit genutzt, die zur Auswahl stehenden 
Drinks zu inspizieren, und spähte gerade – ihr das Profil zu-
gewandt – mit zusammengekniffenen Augen in ein Weinglas, 
um dessen Sauberkeit zu prüfen. »Wein?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. Dank seiner ungehörigen Zur-
schaustellung brannte sich bereits eine heftige Röte einen 
Weg über ihre Haut – vom Dekolleté über die Wangen bis 
zu ihrem Scheitel. In diesem Sinne verspürte sie kaum das 
Bedürfnis, noch Wein auf die Flammen zu gießen. Als er sich 
selber ein Glas einschenkte, konnte sie es sich nicht versagen, 
ihren Blick auf seinen sehnig straffen Oberkörper zu hef-
ten, der überaus gefällig vom Licht des Feuers hervorgeho-
ben wurde. Ihrer Meinung nach war er ein Teufel in Men-
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schengestalt, indes hatte er jedoch den Körper eines jungen 
Gottes. Eine der niederen Gottheiten. Seine Konstitution war 
nicht die eines massigen, muskelgewaltigen Zeus oder Posei-
don, sondern eher die eines geschmeidigen, athletischen Apoll 
oder Merkur. Ein Körper, nicht geschaffen, um zu kämpfen, 
sondern um zu jagen; nicht dafür, Keulen zu schwingen, son-
dern für die leise Pirsch; nicht, um ahnungslose Najaden bei 
ihrem Bad in mystischen Quellen zu überwältigen, sondern 
ausersehen, um zu … verführen. Er sah auf, und sie wandte 
schnell den Blick ab.

»Es tut mir leid, dass ich Sie aufgeweckt habe«, unternahm 
sie den Versuch einer Rechtfertigung.

»Sie haben mich nicht aufgeweckt.«
»In der Tat?« Sie maß ihn stirnrunzelnd. »Nun … in der 

langen Zeitspanne, die es brauchte, bis Sie mir aufmachten, 
hätten Sie sich gewiss ein paar Sachen überziehen können.«

Mit einem teuflischen Grinsen deutete er auf seine Hose. 
»Das tat ich.«

Herrje. Mit einem Mal brannten ihre Wangen wie Feu-
er. Sie sank in den Armsessel, beseelt von dem Wunsch, sie 
könnte durch dessen Polsternähte entschwinden.

Um Gottes willen, Minerva, nimm dich zusammen. Dianas Zu-
kunft steht auf dem Spiel.

Er stellte den Wein auf den Tisch und ging zu einigen holz-
gezimmerten Borden hinüber, die ihm augenscheinlich als 
Kleiderschrank dienten. An der Seite, an einer Reihe von Ha-
ken, hing seine Überkleidung. Ein roter Offiziersrock, für die 
örtliche Miliz, die er in Abwesenheit des Earl of Rycliff be-
fehligte. Mehrere erlesen geschneiderte, wahrhaft kostspielig 
anmutende Überröcke aus der Stadt. Ein Militärmantel aus 
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graphitgrauem Wollzwirn. Er verschmähte all jene, schnapp-
te sich stattdessen ein schmuckloses Leinenhemd und zerrte 
es sich über den Kopf. Kaum hatte er seine Hände durch die 
Manschetten geschoben, streckte er die Arme weit aus, um 
sich von Minerva begutachten zu lassen. »Besser?«

Nicht im wirklichen Sinne. Der auseinanderklaffende 
Hemdkragen enthüllte eine großzügige Ansicht seiner Brust – 
schon mit einem verstohlenen Blinzeln erkennbar, freimütiges 
Starren war nicht einmal notwendig. Wenn überhaupt, wirkte 
Seine Lordschaft höchstens noch anstößiger. Weniger wie ein 
unantastbarer, in Stein gemeißelter Gott und mehr wie ein 
lasterhafter Piratenkönig.

»Hier.« Er nahm den Militärmantel vom Haken und trug 
ihn zu ihr. »Er ist zumindest trocken.« Gleich nachdem er den 
Mantel über ihren Schoß gebreitet hatte, drückte er Minerva 
das Glas Wein in die Hand. Ein Siegelring funkelte an seinem 
kleinen Finger und schickte goldene Blitze durch den Stiel 
des Glases. »Keine Widerrede. Sie zittern so sehr, dass mir Ihr 
Zähneklappern nicht verborgen bleibt. Das Kaminfeuer und 
der Mantel sind zwar wohltuend, aber sie wärmen Sie nicht 
von innen.«

Minerva nahm das Glas und nippte behutsam daran. Ihre 
Finger zitterten tatsächlich, jedoch nicht ausschließlich von 
der Kälte.

Er zog einen Schemel heran, setzte sich darauf und fixierte 
sie mit erwartungsvollem Blick. »Nun?«

»Nun?«, wiederholte sie einfältig. In dieser Hinsicht hat-
te ihre Mutter recht. Minerva hielt sich für eine rechtschaf-
fen intelligente Person, aber, gute Güte … attraktive Män-
ner machten sie nervös. In ihrer Gegenwart war sie heillos 
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durcheinander, wusste nie, wohin mit ihren Blicken oder 
wie zu antworten. Jede Erwiderung, die eigentlich geistreich 
und gescheit sein sollte, klang aus ihrem Munde bitter oder 
ungeschickt. Zuweilen reichte eine spöttische Bemerkung 
vonseiten Lord Paynes, um sie gänzlich in dumpfes Schwei-
gen verfallen zu lassen. Erst Tage später, derweil sie mit einer 
Spitzhacke Felsgestein abschlug, wollte ihr dann die perfekte 
Retourkutsche in den Sinn kommen. Es war in der Tat er-
staunlich. Je länger sie ihn jetzt anblickte, umso mehr fühlte 
sie um das Schwinden ihrer Intelligenz. Der dunkle Bartan-
satz eines einzigen Tages betonte aufs Trefflichste den kan-
tigen Schnitt seiner Kinnpartie. Sein wirres braunes Haar ließ 
eine Ahnung jungenhafter Locken erkennen. Und seine Au-
gen … Er hatte Augen wie Bristol-Diamanten. Kleine runde 
Kristalle, halbiert und auf Glanz poliert. Ein äußerer Ring, 
dunkel wie versteinertes Holz, umschloss kühlen Glimmer 
aus Quarz. Hunderte kristalliner Schattierungen von Bern-
stein und Graphit fanden sich darin. Sie schlug die Augen 
nieder. Genug der Aufregung.

»Beabsichtigen Sie, meine Schwester zu heiraten?«
Sekunden verstrichen.
»Welche?«
»Diana«, rief sie aus. »Diana natürlich. Charlotte ist erst 

fünfzehn.«
Er zuckte mit den Achseln. »Manche Männer bevorzugen 

eine junge Braut.«
»Und manche Männer haben der Ehe gänzlich abgeschwo-

ren. Sie erzählten mir, Sie seien einer von ihnen.«
»Ich erzählte Ihnen das? Wann?«
»Sie erinnern sich gewiss. In jener Nacht.«
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Er starrte sie an, offenkundig war er verblüfft. »Wir hatten 
›eine Nacht‹?«

»Nicht wie Sie denken.« Einige Monate zuvor hatte sie ihn 
im Park von Summerfield mit seinen skandalösen Indiskre-
tionen und seinen Absichten bezüglich ihrer Schwester kon-
frontiert. Sie waren aneinandergeraten. Dann hatten sie sich 
gewissermaßen verheddert – körperlich –, bis sie mit ein paar 
schneidenden Bemerkungen und Bemühungen die Verstri-
ckungen wieder lösen konnten. Unglücklicherweise war ihre 
wissenschaftliche Natur schonungslos analysierend. Minerva 
sperrte sich gegen die Details, die sie in jenen Momenten 
herausgefunden hatte. Was musste sie wissen, dass sein unters-
ter Westenknopf exakt auf gleicher Höhe mit ihrem fünften 
Lendenwirbel war? Oder dass er schwach nach Leder und Ge-
würznelken duftete? Doch noch jetzt, Monate später, schien 
sie nicht imstande, diese Beobachtungen zu vergessen. Erst 
recht nicht, wenn sie unter seinen Militärmantel gekuschelt 
saß, umhüllt von geborgter Wärme und demselben würzigen 
maskulinen Duft. Natürlich hatte er die Begegnung in Gän-
ze verdrängt. Kein Wunder. An den meisten Tagen vermoch-
te er sich nicht einmal ihres Namens zu erinnern. Und wenn 
er mit ihr sprach, dann einzig, um sie zu verspotten. »Letzten 
Sommer«, half sie ihm, »Sie erklärten mir, Sie hätten keinerlei 
Pläne, Diana einen Antrag zu machen – oder einer anderen 
jungen Dame. Aber neuerdings besagt das Gerede im Dorf 
etwas anderes.«

»Tut es das?« Er drehte seinen Siegelring. »Nun, Ihre 
Schwester ist bezaubernd und anmutig. Und Ihre Mutter 
machte kein Geheimnis daraus, dass sie eine solche Verbin-
dung begrüßen würde.«
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Minerva krampfte ihre Zehen in den Stiefeln zusammen. 
»Das umschreibt es noch recht vorsichtig.«

Im Jahr zuvor waren die Highwoods für die Dauer der 
Sommerferien in diesen Seebadeort gekommen. Die Mee-
resluft, so hieß es, sollte Dianas angegriffener Gesundheit 
förderlich sein. Nun, Dianas Gesundheit war längst wieder-
hergestellt, und der Sommer war lange vorüber, doch die 
Highwoods waren noch immer hier – einzig wegen Mutters 
Hoffnungen auf eine Heirat zwischen Diana und diesem rei-
zenden Viscount. Solange Lord Payne in Spindle Cove weil-
te, wollte ihre Mutter nichts von einer Rückkehr nach Hau-
se hören. Sie hatte sogar einen eher ungewohnten Hang zum 
Optimismus entwickelt. Jeden Morgen, wenn sie ihre Scho-
kolade umrührte, erklärte sie: »Ich fühle es, Mädchen. Heu-
te ist der Tag, an dem er um ihre Hand anhalten wird.« Und 
obschon Minerva sicher war, dass Lord Payne zu der übelsten 
Sorte Mann gehörte, hatte sie sich nie durchgerungen zu wi-
dersprechen. Weil es ihr hier gefiel. Sie mochte nicht abreisen. 
In Spindle Cove hatte sie schließlich ihre Berufung gefun-
den. Hier, in ihrem unumschränkten, selbst ernannten Para-
dies, erkundete sie die an Fossilien reiche Felsküste, katalogi-
sierte Funde, die es vermochten, Englands wissenschaftlichen 
Fachzirkeln Augen und Ohren zu öffnen – und das alles frei 
von Kümmernissen oder Kritik. Das Einzige, was die Voll-
kommenheit ihres Glücks trübte, war Lord Paynes Präsenz – 
und, welch seltsame Ironie des Lebens, selbige war wiederum 
der Grund, der ihr zu bleiben ermöglichte. Es schien nichts 
Verwerfliches daran, die Hoffnungen ihrer Mutter auf einen 
Heiratsantrag vonseiten Seiner Lordschaft zu nähren. Minerva 
war hinlänglich überzeugt, dass ohnehin kein Antrag kommen 
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würde. Bis zum heutigen Morgen, als ihre Gewissheit zu brö-
ckeln angefangen hatte.

»Heute Morgen war ich im All Things«, hob sie an, »für 
gewöhnlich ignoriere ich die Klatschgeschichten, die Sally 
Bright hinter der Ladentheke verbreitet, aber heute …« Sie 
schluckte schwer, ehe sie seinen Blick suchte. »Sie erzähl-
te, dass Sie Anweisung gaben, Ihre Post ab der übernächsten 
Woche nach London weiterzuschicken. Sie meinte, dass Sie 
Spindle Cove zu verlassen gedenken.«

»Und daraus zogen Sie den Schluss, dass ich Ihre Schwes-
ter heiraten werde.«

»Nun, alle wissen um Ihre Situation. Wenn Sie nur zwei 
Schillinge in der Tasche hätten, wären Sie bereits vor Monaten 
abgereist. Sie sind hier gestrandet, bis Ihr Vermögen an Ihrem 
Geburtstag aus treuhänderischer Verwaltung an Sie übergeht, 
es sei denn …« Sie räusperte sich umständlich. »Es sei denn, 
Sie heiraten vorher.«

»Das ist alles schön und richtig.«
Sie neigte sich in ihrem Sessel vor. »Ich werde Sie im Zuge 

eines Herzschlags verlassen, wenn Sie nur Ihre Worte aus dem 
letzten Sommer wiederholen: dass Sie keinerlei Absichten ge-
genüber Diana hegen.«

»Aber das war letzten Sommer. Jetzt haben wir April. Ist 
es so unbegreiflich, dass ich mich anders besonnen haben 
könnte?«

»Ja.«
»Weswegen?« Er schnippte mit den Fingern. »Ich hab’s. Sie 

denken, dass es mir für einen solchen Sinneswandel an Ver-
stand fehlt. Ist das der ausschlaggebende Punkt?«

Sie rückte bis an die Kante ihres Sessels vor. »Sie können sich 
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nicht anders besinnen, weil Sie sich keines Besseren besonnen 
haben. Sie sind ein verachtungswürdiger, heuchlerischer Sa-
lonheld, der bei Tag mit arglosen Damen tändelt und sich des 
Nachts mit den Gattinnen anderer Männer einlässt.«

Er seufzte. »Hören Sie, Miranda. Seit Fiona Lange das Dorf 
verließ, habe ich nicht …«

Minerva hob abwiegelnd eine Hand. Sie mochte nichts hö-
ren über seine Affäre mit Mrs. Lange. Sie hatte mehr als genug 
von der Frau selbst gehört, die sich einbildete, eine Dichte-
rin zu sein. Minerva wünschte, sie könnte jene Gedichte mit 
Scheuersand und Bürste aus den Tiefen ihres Gedächtnisses 
schrubben. Schlüpfrige, schwülstige Oden, die jeden nur er-
findlichen Reim auf »Erbeben« und »Segen« erschöpften. »Sie 
dürfen meine Schwester nicht heiraten«, erklärte sie ihm, be-
müht, Entschiedenheit in ihre Stimme zu legen. »Ich kann 
es schlicht nicht gutheißen.« So versessen ihre Mutter dar-
auf war, es jedem zu erzählen, der es hören wollte – Diana 
Highwood verkörperte in der Tat den Inbegriff einer jungen 
Dame, die sich einen attraktiven Lord angeln konnte. Indes 
verblasste Dianas äußere Schönheit hinter ihrem liebenswür-
digen, gutmütigen Wesen und der tapferen Gefasstheit, mit 
der sie zeitlebens den Widrigkeiten ihrer Krankheit getrotzt 
hatte. Diana könnte sich gewiss einen Viscount angeln. Doch 
bitte nicht diesen hier. »Sie verdienen sie nicht«, erklärte sie 
Lord Payne.

»Fürwahr. Wer von uns bekommt schon das, was er in 
diesem Leben wirklich verdient? Wo bliebe denn sonst der 
Sportsgeist?« Er nahm ihr das Glas aus der Hand und trank 
genüsslich einen Schluck Wein.

»Sie liebt Sie nicht.«
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»Sie hegt keine Abneigung gegen mich. Liebe ist nicht un-
bedingt vonnöten.« Er lehnte sich vor und stützte einen Arm 
auf sein Knie. »Diana wäre zu höflich, mich abzuweisen. Ihre 
werte Frau Mutter wäre außer sich vor Freude. Mein Cou-
sin würde umgehend die Sondergenehmigung schicken. Wir 
könnten noch in dieser Woche getraut werden. Sie könnten 
mich bis spätestens Sonntag Schwager nennen.«

Nein! Ihr gesamter Körper schrie es ihm entgegen. Bis 
zum letzten Blutstropfen. Sie warf den geliehenen Militär-
mantel beiseite, fuhr aus dem Sessel hoch und begann, auf 
dem dicken Teppich auf und ab zu laufen. Die nassen Falten 
ihres Rocks wickelten sich bei jedem Schritt um ihre Fes-
seln. »Es darf nicht geschehen. Es kann und wird nicht gesche-
hen.« Ein leises Schnauben brach sich Bahn durch ihre auf-
einandergebissenen Zähne. Sie ballte die Hände zu Fäusten. 
»Ich habe zweiundzwanzig Pfund von meinem Taschengeld 
zusammengespart. Das und ein wenig Münzgeld. Es gehört 
Ihnen, alles, wenn Sie versprechen, Diana künftig in Ruhe 
zu lassen.«

»Zweiundzwanzig Pfund?« Er schüttelte den Kopf. »Ihr 
schwesterliches Opfer ist anrührend. Aber dieser Betrag wür-
de mir in London nicht einmal für eine Woche reichen. Nicht 
bei meinem Lebensstil.«

Sie biss sich auf die Lippe. Obschon sie Derartiges befürch-
tet hatte, hatte sie der Hoffnung nachgegeben, dass es nicht 
schaden könnte, es zunächst mit Bestechung zu versuchen. 
Es wäre um einiges einfacher gewesen. Sie nahm einen tie-
fen Atemzug und reckte ihr Kinn. Hier war sie – ihre letz-
te Chance, ihn davon abzubringen. »Dann brennen Sie doch 
stattdessen mit mir durch.«
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Nach einem Augenblick verdutzten Schweigens brach er in 
schallendes Gelächter aus.

Sie ließ die Spottkaskade über sich ergehen und harrte ge-
duldig aus, die Arme unter ihrer Brust verschränkt, bis sein 
Lachanfall mit einem erstickten Husten am Ende verebbte.

»Grundgütiger«, röchelte er. »Ist es Ihnen damit ernst?«
»Absolut ernst. Schlagen Sie sich Diana aus dem Kopf und 

brennen Sie mit mir durch.«
Er leerte das Weinglas und stellte es beiseite. Dann räusperte 

er sich und sagte: »Das ist mutig von Ihnen, kleine Lady. Dass 
Sie sich anstelle Ihrer Schwester für eine Heirat mit mir an-
bieten. Aber offen gestanden bin ich …«

»Mein Name ist Minerva. Und ich bin nicht Ihre kleine 
Lady. Und Sie sind nicht Herr Ihrer Sinne, wenn Sie denken, 
dass ich Sie jemals heiraten würde.«

»Aber ich dachte, Sie sagten gerade …«
»Dass ich mit Ihnen durchbrenne, ganz recht. Aber Sie hei-

raten?« Sie lachte auf. »Ich darf doch sehr bitten.«
Er blinzelte sie an.
»Wie ich sehe, tragen Sie sich mit Verwirrung.«
»Oh, trefflich geschätzt. Ich hätte es selber eingeräumt, aber 

ich weiß, welches Vergnügen es Ihnen bereitet, auf meinen in-
tellektuellen Unzulänglichkeiten herumzureiten.«

Sie kramte in den Innentaschen ihres Umhangs und för-
derte ihre Ausgabe des wissenschaftlichen Journals zutage. Sie 
schlug die Ankündigungsseite auf und hielt sie ihm zum Le-
sen hin. »Ende dieses Monats findet eine Zusammenkunft der 
Royal Geological Society statt. Ein Symposium. Wenn Sie sich 
einverstanden erklären, mich zu begleiten, sollten meine Er-
sparnisse reichen, unsere Reise zu finanzieren.«
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»Ein Geologie-Symposium.« Er warf einen Blick auf die 
Magazinseite. »Das also ist Ihr skandalöses mitternächtliches 
Angebot. Um mir selbiges zu unterbreiten, haben Sie den 
mühseligen Marsch durch die kalte, regnerische Dunkelheit 
auf sich genommen. Sie laden mich zu einem Geologie-Sym-
posium ein, wenn ich mich von Ihrer Schwester abwende.«

»Was dachten Sie denn, was ich Ihnen anzubieten hätte? Sie-
ben Nächte verruchter fleischlicher Begierden in Ihrem Schlaf-
gemach?« Minerva hatte einen Scherz machen wollen, doch er 
lachte nicht. Stattdessen betrachtete er ihr vom Regen durch-
nässtes Gewand. Sie wurde hummerrot. Verflixt und zuge- 
näht. Dass sie aber auch jedes Mal das Falsche sagen musste!

»Ein solches Angebot hätte ich beileibe reizvoller gefun-
den«, bekannte er.

Im Ernst? Sie biss sich auf die Zunge, um sich daran zu hin-
dern, die Worte laut auszusprechen. Wie erniedrigend einzu-
gestehen, wie sehr sie seine beiläufige Bemerkung faszinierte. 
Er würde die Befriedigung fleischlicher Begierden mit mir einem Vor-
trag über nutzlosen Schutt vorziehen. Ein erhebendes Kompli-
ment, in der Tat.

»Ein Geologie-Symposium«, wiederholte er, mehr zu sich 
selbst gewandt. »Ich hätte mir denken können, dass irgendwel-
che alten Steine dahinterstecken.«

»Hinter allem stecken Steine. Deswegen finden wir Geolo-
gen sie so interessant. Wie dem auch sei, ich will Sie gar nicht 
für die Fachtagung als solche erwärmen. Ich möchte Sie für 
die Aussicht auf fünfhundert Guineen begeistern.«

Jetzt hatte sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Seine Pu-
pillen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. »Fünf-
hundert Guineen, sagten Sie?«
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»Ja. Die beste Präsentation ist mit einem Preisgeld dotiert. 
Wenn Sie mich dorthin begleiten und mir helfen, meine Er-
kenntnisse vor der Gesellschaft zu präsentieren, ist die Summe 
die Ihrige. Fünfhundert Guineen dürften auch in London ge-
nügen, um dort bis zu Ihrem Geburtstag Alkohol und Laster 
zu frönen, so hoffe ich doch?«

Er nickte. »Mit ein wenig geschickter Einteilung. Ich wäre 
vermutlich gehalten, von dem Kauf neuer Stiefel abzusehen, 
aber man muss schließlich auch Opfer bringen können.« Er 
erhob sich, sodass sie einander auf Augenhöhe begegneten. 
»Allerdings hat die Sache einen Haken. Wie können Sie denn 
sicher sein, dass Sie die Auszeichnung erhalten und das Preis-
geld gewinnen?«

»Ich werde gewinnen. Ich könnte Ihnen meine Funde bis 
ins Kleinste erläutern, aber das würde eine Menge mehrsil-
biger Begriffe erfordern. Ich weiß nicht, ob Sie dem momen-
tan folgen könnten. Es genügt wohl, wenn ich sage, dass ich 
mir über die Maßen gewiss bin.« Er bedachte sie mit einem 
forschenden Blick, und Minerva raffte die Willenskraft zusam-
men, diesem standzuhalten. Fest, selbstsicher, ohne ein Wim-
pernzucken. Einen Herzschlag darauf wurden seine Augen 
von einem ungewohnten Schimmer erwärmt. Eine Gefühls-
regung, die sie noch niemals bei ihm wahrgenommen hatte. 
Sie meinte fast, es handele sich um … Respekt.

»Nun«, sagte er. »Selbstsicherheit steht Ihnen gut zu Ge-
sicht.«

Ihr Herz verstieg sich zu einem eigentümlichen Flattern. Es 
war das Netteste, das er jemals zu ihr gesagt hatte. Vielleicht 
war es sogar das Netteste, was jemand überhaupt jemals zu ihr 
gesagt hatte, dachte sie. Selbstsicherheit steht Ihnen gut zu Ge-
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sicht. Seine Bemerkung hatte eine besondere Wirkung auf sie. 
Die Unze Wein, die sie getrunken hatte, breitete sich warm 
und entspannend in ihrem Magen aus. Das Linkische war wie 
fortgewischt. Sie fühlte sich wohl in ihrer Umgebung und zu-
sehends selbstbewusster. Als wäre es das Natürlichste auf der 
Welt, eine mitternächtliche Konversation in einem Gefechts-
turm zu führen, mit einem mehr schlecht als recht bekleide-
ten Bonvivant. Sie ließ sich unbeschwert in den Armsessel 
sinken und schob die Hände in ihre Haare, fand die letzten 
verbliebenen Haarnadeln und zupfte sie heraus. Mit sanften, 
verträumten Bewegungen kämmte sie mit den Fingern durch 
ihre feuchten Locken und fächerte sie um ihre Schultern, 
allem Anschein nach, damit sie besser trockneten.

Er stand da und beobachtete sie für einen langen Moment, 
ehe er sich anschickte, Wein nachzugießen. Ein schwelge-
risches Band rubinroter Flüssigkeit wirbelte in das Glas. »Seien 
Sie versichert, dass ich mich auf dieses törichte Vorhaben nicht 
einlassen werde. Nicht einmal in Ihren kühnsten Hirngespins-
ten. Nur um der geistigen Erhellung willen: Wie haben Sie 
sich das überhaupt vorgestellt? Eines Morgens stehen wir auf 
und brennen gemeinsam nach London durch?«

»Nein, nicht nach London. Das Symposium findet in Edin-
burgh statt.«

»Edinburgh …« Klong. Die Flasche traf mit einem harten 
Klirren auf dem Tisch auf. »Das Edinburgh in Schottland?«

Sie nickte.
»Ich dachte, Sie meinten die Royal Geological Society.«
»Ganz recht.« Sie winkte ihm mit dem Fachjournal. »Die 

Royal Geological Society of Scotland. Wussten Sie das nicht? Edin-
burgh ist das Zentrum wissenschaftlicher Gelehrsamkeit.«
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Er trat zu ihr und warf einen Blick auf das Journal. »Heilige 
Mutter Gottes, das Symposium findet in weniger als zwei Wo-
chen statt. Marietta, begreifen Sie denn nicht, was eine Fahrt 
nach Schottland bedeutet? Sie sprechen von einer mindestens 
vierzehntägigen Reise.«

»Vier Tage. Wenn wir von London aus mit der Postkutsche 
fahren. Ich habe das überprüft.«

»Mit der Postkutsche? Kleiner Schlaukopf, ein Viscount reist 
nicht in einer Postkutsche.« Kopfschüttelnd nahm er ihr ge-
genüber Platz. »Und wie wird Ihre geschätzte Frau Mutter 
die Nachricht auffassen, wenn Sie herausfindet, dass Sie in 
Begleitung eines skandalumwitterten Lords nach Schottland 
ausgerissen sind?«

»Oh, sie wird begeistert sein. Solange eine ihrer Töchter 
sich mit Ihnen verehelicht, wird sie es nicht so genau neh-
men.« Minerva befreite ihre Füße aus den nassen, schmutz-
verkrusteten Stiefeln, zog die Beine unter ihre Röcke und 
klemmte die ausgekühlten Fersen unter ihren Allerwertes-
ten. »Es ist genial, begreifen Sie das nicht? Wir werden es so 
darstellen, als wären wir miteinander durchgebrannt. Meine 
Mutter wird keinerlei Protest erheben, von Lord Rycliff gar 
nicht zu reden. Er wird über die Maßen froh sein über die 
Aussicht, dass Sie endlich heiraten. Wir werden nach Schott-
land fahren, die Ergebnisse meiner Forschungen präsentieren 
und das Preisgeld kassieren. Danach werden wir allen erzäh-
len, dass es mit uns beiden nicht geklappt hat.« Je länger sie ihr 
Vorhaben schilderte, desto leichter gingen ihr die Worte über 
die Lippen, und umso aufgeregter wurde sie. Es war machbar. 
Ihr Plan könnte wirklich und wahrhaftig gelingen.

»Dann wollen Sie also nach Wochen der Reise mit mir 
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unvermählt nach Spindle Cove zurückkehren? Begreifen Sie 
denn nicht, dass Sie …«

»Dass ich in den Augen der guten Gesellschaft ruiniert 
wäre? Dessen bin ich mir durchaus bewusst.« Sie spähte in das 
knisternde Feuer. »Ich bin willens, dieses Schicksal zu akzep-
tieren. Ich hege ohnehin nicht den Wunsch nach einer gesell-
schaftsfähigen Vermählung.« Ich hege keine Hoffnung, um genau 
zu sein. Der Gedanke an Skandal und Klatsch war ihr indessen 
zuwider. Aber wäre es wirklich so viel schlimmer, von der fei-
nen Gesellschaft geschnitten zu werden, als sich fortwährend 
an ihren Rand gedrängt zu fühlen?

»Aber was ist mit Ihren Schwestern? Ein gewisser Schatten 
wird auch auf ihr Ansehen fallen.«

Seine Bemerkung stimmte sie nachdenklich. Aber es war 
keineswegs so, als hätte sie diese Möglichkeit nicht bedacht. 
Im Gegenteil, sie hatte sämtliche Eventualitäten sorgsam ins 
Kalkül gezogen. »Charlotte bleiben noch Jahre bis zu ihrem 
Debüt«, führte sie aus. »Sie wird einen kleinen Skandal ver-
winden können. Und was Diana anlangt … Bisweilen denke 
ich, die größte Gefälligkeit, die ich meiner Schwester erwei-
sen kann, ist die, ihre Chancen auf eine ›gute‹ Partie zu zer-
stören. Dann wäre sie frei für eine Liebesheirat.«

Er nippte nachdenklich an seinem Weinglas. »Nun, ich bin 
froh, dass Sie alle Eventualitäten zu Ihrer Zufriedenheit ge-
löst haben. Sie haben keinerlei Skrupel, Ihren Ruf zugrun-
de zu richten, und überdies den Ihrer Schwestern. Aber ha-
ben Sie auch nur einen einzigen Gedanken an meinen ver-
schwendet?«

»An Ihren was? Ihren Ruf?« Sie lachte. »Aber Ihr Ruf ist 
bereits entsetzlich.«
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Seine Wangen verfärbten sich um eine Nuance ins Röt-
liche. »Ich weiß nichts davon, dass er entsetzlich wäre.«

Sie legte ihren linken Zeigefinger auf den rechten Daumen. 
»Punkt eins: Sie sind ein leichtfertiger Lebemann.«

»Jaaa.« Er ließ das Wort auf der Zunge zergehen.
Sie tippte auf ihren Zeigefinger. »Punkt zwei: Ihr Name 

ist bedeutungsgleich mit Zerstörung. Raufereien in Tavernen, 
Skandale … wahre Explosionen. Wo Sie auch hingehen, das 
Chaos folgt Ihnen auf dem Fuß.«

»Ich wasche meine Hände in Unschuld. Es … passiert ein-
fach.« Er rieb sich mit einer Hand über das Gesicht.

»Dennoch sind Sie in Sorge, mein Ansinnen könnte Ihrem 
Ruf abträglich sein?«

»So ist es.« Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf 
seine Knie, mit der Hand, die das Weinglas hielt, beschrieb er 
eine vage Geste in der Luft. »Ich bin ein Liebhaber von Frau-
en, ja.« Dann hob er seine leere Hand. »Und ja, ich scheine 
alles zu zerstören, was ich anrühre. Aber bislang ist es mir ge-
lungen, diese beiden Neigungen streng zu trennen, verstehen 
Sie? Ich beglücke Frauen, und ich zerstöre Dinge, aber ich 
habe noch niemals eine unschuldige Frau ruiniert.«

»Vermutlich ist das einem bloßen Versehen Ihrerseits ge-
schuldet.«

Er schmunzelte. »Vielleicht. Aber es ist keines, das ich zu 
korrigieren gedenke.«

Sein Blick begegnete ihrem, offen und ernst. Und das 
Merkwürdige geschah. Minerva glaubte ihm. Dies war ein 
Aspekt, den sie niemals in Betracht gezogen hatte. Dass er 
aus Prinzip Einwände vorbringen würden. Sie hätte nicht im 
Traum gedacht, dass er sich mit Skrupeln trug, andere Men-
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schen zu verletzen. Doch das tat er ganz offenkundig. Und 
er enthüllte es ihr, in einer Geste des Vertrauens. Als wären 
sie Freunde, und er würde sich darauf verlassen, dass sie ihn 
verstand. Irgendetwas hatte sich zwischen ihnen verändert – 
in den gerade einmal zehn Minuten, seit sie durch seine Tür 
getreten war. Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und be-
trachtete ihn. »Bei Nacht sind Sie ein anderer Mensch.«

»Das bin ich«, bekräftigte er ohne Umschweife. »Sie aber 
auch.«

Sie schüttelte den Kopf. »In meinem Innern bin ich ein 
und dieselbe Person. »Es ist bloß …« Irgendwie will es mir nie 
gelingen, diese Person zu sein, wenn Sie in der Nähe sind. Je ärger 
ich mich bemühe, desto mehr stehe ich mir selber im Weg.

»Hören Sie, Ihre Einladung ehrt mich, doch es ist ausge-
schlossen, dass die von Ihnen vorgeschlagene Exkursion statt-
findet. Nach meiner Rückkehr würde ich wie der nieder-
trächtigste Verführer und Schuft dastehen. Und das zu Recht. 
Mit einer unschuldigen jungen Dame durchzubrennen und 
diese dann schändlich zu verlassen?«

»Weswegen könnte ich nicht diejenige sein, Sie zu verlas-
sen?«

Ein kleines Kichern entschlüpfte ihm. »Aber wer würde 
das jemals …?« Er stockte mitten in seiner Entgegnung. Ei-
nen Augenblick zu spät.

»Wer würde das jemals glauben«, beendete sie den Satz für 
ihn. »Wer, fürwahr.«

Fluchend stellte er das Weinglas beiseite. »Ich bitte Sie. 
Nehmen Sie daran keinen Anstoß.«

Zehn Minuten zuvor hätte sie noch damit gerechnet, dass 
er auf eine solche Bemerkung hin gelacht hätte. Sie wäre auf 
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seinen Spott gefasst gewesen und hätte nicht zugelassen, dass 
er Zeuge wurde, wie er schmerzte. Doch die Dinge hatten 
sich geändert. Sie hatte seinen Mantel und seinen Wein ak-
zeptiert. Mehr als das, auch seine Aufrichtigkeit. Sie hatte ihre 
Vorsicht abgelegt. Und nun das. Es schnitt ihr ins Herz. Ihre 
Augen brannten. »Es ist undenkbar. Das ist es, was Sie damit 
sagen wollen, nicht wahr? Was alle sagen würden. Es liegt jen-
seits der Kraft aller Vorstellung, dass sich ein Mann wie Sie«, 
sie schluckte, »zu einem Mädchen wie mir hingezogen füh-
len könnte.«

»So habe ich das nicht gemeint.«
»Oh doch, das haben Sie. Es ist absurd. Grotesk. Die Vor-

stellung, dass Sie mich begehren und ich Sie verschmähen 
könnte? Ich bin unscheinbar. Belehrend, zerstreut, linkisch. 
Ein hoffnungsloser Fall.« Ihre Stimme brach. »In der gesamten 
Erdgeschichte würde das niemand glauben.« Hastig zwängte 
sie ihre Füße in die Stiefel. Dann sprang sie auf und griff nach 
ihrem Umhang.

Er stand gleichfalls auf und ergriff ihre Hand. Sie entzog 
sie ihm, jedoch nicht rasch genug. Seine Finger schlossen sich 
um ihr Handgelenk. »Sie würden es glauben«, sagte er. »Ich 
könnte sie das glauben machen.«

»Sie grässlicher, spöttischer Mensch. Sie können sich nicht 
einmal meinen Namen merken.« Sie wand sich in seiner Um-
klammerung.

Er verstärkte seinen Griff. »Minerva.«
Ihr Körper erlahmte in seinen Bewegungen. Der Atem 

brannte in ihrer Lunge, als hätte sie sich durch brusthohen 
Schnee gekämpft.

»Nun hören Sie mir einmal gut zu«, hob er an, seine Stim-
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me klang weich und dunkel. »Ich könnte sie das glauben ma-
chen. Ich werde es indes nicht tun, weil ich denke, dass Ihr 
Plan ein höchst unsinniger Einfall ist. Aber ich könnte es. Wenn 
ich wollte, könnte ich ganz Spindle Cove – ganz England – 
davon überzeugen, dass ich Ihnen mit Haut und Haaren ver-
fallen bin.«

Sie schnaubte. »Ich darf doch bitten.«
Er lächelte. »Nein, im Ernst. Es wäre mir ein Leichtes. Ich 

würde beginnen, indem ich Sie betrachte, wenn Sie es nicht 
bemerken. Verstohlene Blicke, wenn Sie in Gedanken versun-
ken sind oder wenn Sie Ihren Kopf über ein Buch gesenkt 
haben. Ich würde bewundern, wie es jenen dunklen wilden 
Locken immerzu gelingt, den Haarnadeln zu entwischen und 
sich in Ihren Nacken zu ringeln.« Mit den Fingerspitzen sei-
ner freien Hand ergriff er eine ihrer feuchten Strähnen und 
schob sie sanft hinter ihr Ohr. Dann strich er mit einer feder-
leichten Berührung über ihre Wange. »Ich würde den war-
men Schimmer Ihrer Haut wahrnehmen, dort, wo die Sonne 
sie geküsst hat. Und diese Lippen. Verdammt. Es steht anzu-
nehmen, dass ich eine rechte Faszination für Ihre Lippen ent-
wickeln müsste.« Sein Daumen schwebte über ihrem Mund, 
neckte sie mit süßen Verheißungen.

Sie sehnte seine Berührung herbei, bis es sie regelrecht de-
primierte. Diese … vermaledeite Sehnsucht.

»Es würde nicht allzu lange dauern. Bald schon würden alle 
um uns herum mein Interesse bemerken«, fuhr er fort. »Sie 
würden meine Hingabe nicht anzweifeln.«

»Sie verspotten mich seit Monaten ohne Gnade. Keiner 
würde dies je vergessen.«

»Alles Teil des Zugetanseins. Wussten Sie das nicht? Ein 
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Mann ist imstande, sich mit Gleichgültigkeit, ja sogar Verach-
tung auf einen Flirt einzulassen, aber er spottet niemals ohne 
Zuneigung.«

»Ich glaube Ihnen nicht.«
»Das sollten Sie aber. Andere würden es tun.« Er legte seine 

Hände auf ihre Schultern. Sein Blick streifte über ihren Kör-
per, von den Stiefeln bis zu den gelösten Haaren. »Ich könnte 
die Leute samt und sonders glauben machen, dass ich von ei-
ner wilden, animalischen Leidenschaft für diese bezaubernde 
Lady mit Haar, schwarz und glänzend wie Rabengefieder, und 
den schwelgerischen Lippen verzehrt werde. Dass ich ihre 
glühende Loyalität zu ihren Schwestern und ihren mutigen, 
erfinderischen Geist bewundere. Dass sie mich mit Andeu-
tungen auf eine tiefe, verborgene Leidenschaft betört, die ihr 
zuweilen entschlüpfen, wenn sie sich aus ihrem Schnecken-
haus herauswagt.« Seine starken Hände glitten höher, um-
schlossen ihr Gesicht. Seine Bristol-Diamanten-Augen hiel-
ten ihre gefangen. »Dass ich in ihr eine seltene ungezähmte 
Schönheit sehe, die anderen Männern bisher scheinbar ver-
borgen blieb. Und dass ich sie begehre. Verzweifelt. Für mich 
allein. Oh, ich könnte die Leute dies alles glauben machen.«

Der lange, tiefgründige Schwall von Worten hatte eine Art 
Zauber auf sie ausgeübt. Minerva verharrte wie hypnotisiert, 
unfähig, sich zu rühren oder zu sprechen. Es ist nicht real, er-
mahnte sie sich. Keines seiner Worte ist von Bedeutung. Doch sei-
ne Liebkosung war real. Wahrhaftig und warm und zärtlich. Es 
konnte zu viel besagen, wenn sie dem nachgab. Vorsicht riet 
ihr, sich von ihm loszureißen. Doch stattdessen bedachte sie 
seine Schulter mit einer leichten, bebenden Berührung. Tö-
richte Hand. Törichte Finger.
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»Wenn ich es wünschte«, murmelte er, während er sie an 
sich zog und ihr Gesicht an seines hob, »könnte ich jeden 
überzeugen, dass der wahre Grund, weshalb ich in Spindle 
Cove geblieben bin – eine Monate währende Zerreißprobe –, 
nichts mit meinem Cousin oder meinen Finanzen zu schaf-
fen hat. Sondern dass es einzig Ihretwegen war, Minerva.« Er 
streichelte ihre Wange, so zärtlich, dass es ihr das Herz brach. 
»Dass es stets Sie gewesen sind.« Seine Augen blickten ernst, 
kein Argwohn war darin zu lesen. Nicht der Hauch von Iro-
nie lag in seiner Stimme. Er schien sich annähernd selbst 
überzeugt zu haben.

Ihr Herz trommelte mit ungestümer Macht in ihrer Brust. 
Jener wilde, hämmernde Rhythmus war alles, was sie wahr-
nahm. Bis ein anderes Geräusch an ihre Ohren drängte. La-
chen. Das Lachen einer Frau. Es sprudelte von oben herab wie 
eine Kaskade eisigen Wassers. Ein jäher Schwall lähmenden 
Entsetzens. Oh Gott.

»Teufel noch!« Er blickte zu seiner Schlafstatt hinauf.
Minerva folgte seinem Blick. Hinter den zugezogenen Vor-

hängen des Baldachins lachte abermals die unsichtbare Frau. 
Lachte über sie, Minerva. Oh Gott. Oh Gott. Wie hatte sie bloß 
so unbesonnen sein können? Natürlich war er nicht allein. Er 
hatte ihr das mit Andeutungen zu verstehen gegeben. Er hatte 
endlos lange gebraucht, um das Portal zu öffnen, doch hatte er 
noch nicht geschlafen. Er hatte in seinem Tun innegehalten, 
um als Erstes … eine Hose überzustreifen. Ohgottohgottohgott. 
Die ganze Zeit. Wer immer die Unbekannte dort oben sein 
mochte, sie hatte die ganze Zeit gelauscht. Minerva angelte 
wie betäubt nach ihrem Umhang und zerrte ihn mit fahrigen 
Fingern um ihre Schultern. Die rauchgeschwängerte Wärme 
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des Feuers war mit einem Mal undurchdringlich und schwer. 
Erstickend. Sie musste diesen Ort schleunigst verlassen. Sie 
spürte eine aufsteigende Übelkeit.

»Warten Sie.« Er folgte ihr zur Tür. »Es ist nicht, wie es 
scheint.«

Sie warf ihm einen eisigen Blick zu.
»Nun gut, es ist mehr oder weniger, wie es scheint. Ich 

schwöre jedoch, mir war entfallen, dass sie überhaupt hier 
ist.«

Sie hielt in ihrem Kampf mit der Türklinke inne. »Was wol-
len Sie mit dieser Behauptung bewirken? Dass ich eine besse-
re Meinung von Ihnen habe?«

»Nein.« Er seufzte. »Es soll bewirken, dass Sie eine bessere 
Meinung von sich selbst haben. Das ist alles, was ich damit be-
zwecke. Dass Sie sich besser fühlen.«

Unglaublich, wie er mit dieser einen Bemerkung eine ent-
setzliche Situation noch ein Dutzend Mal schlimmer machte. 
»Ich bin im Bilde. Für gewöhnlich reservieren Sie die unauf-
richtigen Komplimente für Ihre Geliebten. Aber Ihnen war 
daran gelegen, ein Exempel der Nächstenliebe zu statuieren.« 
Er hob zu einer Gegenrede an, doch sie schnitt ihm das Wort 
ab. Sie spähte zu der Empore hinauf. »Wer ist sie?«

»Ist das von Belang?«
»Ob das von Belang ist?« Mit einem Ruck riss sie das Portal 

auf. »Gütiger Himmel! Sind Frauen derart austauschbar und 
anonym für Sie? Sie verlieren sie aus den Augen … wie wert-
lose Pennys, in den Falten Ihres Bettleinens! Ich kann nicht 
glauben, dass ich …« Eine heiße Träne rann über ihre Wange. 
Sie hasste diese Träne. Hasste, dass er Zeuge ihrer Verzweiflung 
wurde. Ein Mann wie dieser war es nicht wert, dass man um 
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ihn weinte. Es war bloß … in jenem Augenblick am Kamin, 
nach Jahren der Nichtbeachtung, hatte sie sich endlich beach-
tet gewähnt. Geschätzt. Geachtet. Doch es war alles eine Lüge 
gewesen. Ein alberner, lachhafter Scherz.

Er hüllte sich in seinen Militärmantel. »Erlauben Sie mir im 
Mindesten, dass ich Sie nach Hause begleite.«

»Unterstehen Sie sich! Bleiben Sie, wo Sie sind. Wagen Sie 
es nicht, in meine oder in die Nähe meiner Schwester zu 
kommen.« Sie streckte abwehrend eine Hand von sich, der-
weil sie rücklings durch die Tür zurückwich. »Sie sind der 
unausstehlichste, schamloseste, entsetzlichste, verachtungswür-
digste Mann, welchen kennenzulernen ich jemals das Miss-
vergnügen hatte. Wie können Sie nachts überhaupt ruhig 
schlafen?«

Seine Erwiderung kam, als sie gerade die Tür zuschlug. 
»Gar nicht.«
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I n dieser Nacht fand er keinen Schlaf. Nachdem Minerva 
Highwood in den Regen hinausgestürmt war, vermochte 

selbst ein zügelloser, gewissenloser Salonheld wie Colin nicht, 
dort fortzufahren, wo er innegehalten hatte. Er scheuchte die 
Witwe aufs Höflichste aus seinem Bett, half ihr beim An-
kleiden und brachte sie zurück ins Dorf. Sobald er sich ver-
gewissert hatte, dass Minerva dort wohlbehalten angekom-
men war – er erspähte ihre schmutzverkrusteten Stiefel drau-
ßen vor dem Hintereingang der Gästepension –, kehrte er 
in sein Wohnquartier im Schloss zurück und entkorkte eine 
weitere Flasche Wein. Dennoch schlief er nicht den Hauch 
eines Augenzwinkerns. Das tat er nie. Nicht nachts, nicht al-
lein. Gott, er hasste das Landleben. Sämtlicher Sonnenschein 
und die Seeluft in Sussex konnten die finsteren, totenstillen 
Nächte nicht aufwiegen. Wenn er doch nur eine Nacht lang 
durchschlafen könnte. In letzter Zeit dachte Colin des Öf-
teren, dass er seine linke Brustwarze hergeben würde – sei-
ne Testikel blieben außen vor – für eine anständige Mütze 
Schlaf. Seitdem Fiona Lange das Dorf verlassen hatte, war es 
ihm bestenfalls geglückt, in der Dämmerung des frühen Mor-
gens ein paar Stunden zu dösen. Die meiste Zeit des Winters 
hatte er sich sinnlos betrunken, bis der nächtliche Vollrausch 
ihn betäubt machte. Doch sein Körper, vom Schlafmangel 
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bereits auf eine harte Probe gestellt, begann angesichts des 
fortschreitenden Alkoholmissbrauchs aufzubegehren. Wenn er 
nicht achtgab, würde er ein gewohnheitsmäßiger Trinker wer-
den. Dafür war er zu jung, verdammt noch mal. Also hatte er 
schließlich nachgegeben und war der unmissverständlichen 
Einladung gefolgt, die Mrs. Ginny Watson mit betörendem 
Lächeln und aufreizendem Hüftschwung seit Längerem an 
ihn gerichtet hatte. Er hatte den Avancen der jungen Witwe 
über Monate hinweg widerstanden, nicht gewillt, sich mit 
einer weiteren Dorfbewohnerin einzulassen. Aber jetzt war 
sein Aufbruch nur noch eine Sache von wenigen Tagen. War-
um sich seine letzten Nächte nicht erträglicher gestalten? Wer 
könnte sich dadurch verletzt fühlen?

Wer, in der Tat. Vor seinem geistigen Auge tauchte Miner-
va Highwood auf. Jene einsame Träne, die über ihr Gesicht 
rann.

Ärgerlich, wirklich ärgerlich, Payne. Eine dumme Sache.
Er hätte sie sogleich fortschicken sollen. Er hatte keiner-

lei Absicht, Diana Highwood zu ehelichen, die hatte er nie 
gehabt. Aber Minerva war durchnässt vom Regen gewesen, sie 
hatte gefröstelt und sich am Feuer aufwärmen müssen. Über-
dies hatte er es sündhaft amüsant gefunden, sie mit ihrer klei-
nen Argumentationskette aufzuziehen, bis zu deren wildem, 
unlogischem Ende. Von all den irrwitzigen Plänen, die sich in 
Vorschlag bringen ließen … ein vorgetäuschtes Durchbren-
nen, um eine geologische Auszeichnung zu gewinnen? Sie 
würde niemals auf dem Feld der Eleganz punkten. Gleich-
wohl musste Colin zugeben, dass diese Art von Mädchen bei-
leibe nicht jede Nacht an seine Tür klopfte. Das Schlimmste 
daran war, dass die schmeichlerische Phrasendrescherei, mit 
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der er sie traktiert hatte, nicht gänzlich gelogen gewesen war. 
Sie war nicht ohne ihre besondere Art von Reiz. Ihr dunkles 
gelöstes Haar war, wenn es sich in schweren Wellen bis zu ih-
rer Taille ergoss, die reinste Verführung. Und ihr Mund faszi-
nierte ihn in der Tat. Für einen scharfzüngigen Blaustrumpf 
hatte sie die vollsten, prallsten, sinnlichsten Lippen, die er je 
gesehen hatte. Lippen kopiert von der Aphrodite irgendeines 
berühmten Renaissancemalers. Dunkelrot an den Rändern 
und zur Mitte hin von einem helleren Ton – wie zwei Spal-
ten einer reifen Pflaume. Zuweilen zog sie ihre Unterlippe 
zwischen die Zähne und saugte daran, als schmecke sie eine 
verborgene Süße darin. War es da ein Wunder, dass er Ginny 
Watson oben in seinem Schlafgemach für mehrere Minuten 
einfach vergessen hatte? Aber Minerva hatte den Preis für seine 
Gedankenlosigkeit bezahlen müssen. Das war es, was ihn be-
wog, schleunigst nach London zurückzukehren. Dort hielten 
ihn gewohnheitsmäßige Ausschweifungen von solchem Ver-
druss fern. Er und seine Freunde streiften von Klub zu Klub 
wie ein Rudel nächtlicher Raubtiere. War er dann des Trubels 
müde, hatte er keinerlei Problem, leichtherzige, willige Frau-
en zu finden, die bereit waren, das Bett mit ihm zu teilen. Er 
schenkte ihnen köstliche physische Vergnügungen, sie gaben 
ihm dafür das ersehnte Labsal … und jeder ging anschließend 
zufrieden seiner Wege. Heute Abend dagegen hatte er gleich 
zwei Frauen in höchstem Maße unzufrieden zurückgelassen. 
Nun hielt ihn die altvertraute Hexe Reumütigkeit wach. Zu-
mindest waren seine Tage hier gezählt. Bram hatte sein Ein-
treffen auf Rycliff Castle für den morgigen Tag angekündigt. 
Vordergründig unternahm er die Reise, um nach mehreren 
Monaten der Abwesenheit seine Miliz zu inspizieren. Nichts-
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destotrotz glaubte Colin, der Eildepesche zu entnehmen, dass 
sein Cousin in Wirklichkeit anderes vorhatte. Gewiss zeigte er 
ein Einsehen und würde Colin nach langen Monaten seine 
Begnadigung erteilen.

Leb wohl, unwirtlich kaltes Gemäuer. Lebt wohl, quälende 
Nächte auf dem Lande. Es war nur eine Sache von Tagen, 
dann war er fort.

»Wie meinst du das, ich bleibe hier?« Colin starrte seinen 
Cousin an, er fühlte sich, als hätte er soeben einen Hieb in die 
Magengrube eingesteckt. »Das begreife ich nicht.«

»Ich werde es dir erklären.« Brams Hände beschrieben eine 
begütigende Geste. »Das ist der normale Gang mit Geburtsta-
gen, verstehst du? Erstaunlicherweise fallen sie jedes Jahr auf 
den gleichen Tag. Und deiner ist erst in zwei Monaten. Bis 
dahin bin ich als Sachverwalter deines Vermögens eingesetzt. 
Ich halte sämtliche Vollmachten, bis auf deinen letzten Penny, 
inne, und du wirst so lange hierbleiben, wie ich es dir sage.«

Colin schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Er hat 
kapituliert. Du hast es vorhin vor dem gesamten Dorf kund-
getan. Der Krieg ist vorbei.«

Sie standen vor dem Bull and Blossom, der einzigen Taverne 
in Spindle Cove. Nachdem er am Nachmittag das Exerzieren 
der Miliz befehligt hatte, hatte Bram alle Freiwilligen einge-
laden, sich dort auf ein Pint Bier einzufinden. In der Schänke 
hatte er die brandaktuellen Neuigkeiten aus Frankreich ver-
kündet, die gewiss bis zum nächsten Morgen auf sämtlichen 
englischen Flugschriften prangen würden. Napoleon Bona-
parte hatte dem Thron entsagt, jetzt war es nurmehr eine Sa-
che von Dokumenten- und Papierkrieg. Der Sieg war ihrer. 
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Der Jubel hatte das Etablissement bis in die Grundfesten des 
Holzfachwerks erschüttert. Kinder waren zur St. Ursula Kir-
che gerannt, um die Glocke zu läuten. Aus dem ersten Pint 
war rasch ein zweites, dann ein drittes geworden. Als sich nun 
der Nachmittag der Abenddämmerung zuneigte, tröpfelten 
aus den Dorfgassen grüppchenweise Ehefrauen und Liebchen 
herein, beladen mit Platten voller Speisen. Jemand holte eine 
Fiedel heraus. Nicht lange, und das Tanzvergnügen würde be-
ginnen. Ganz Spindle Cove – ganz England – hatte Anlass zu 
feiern.

Bei allem, was recht war, Colin sollte sich mit den ande-
ren freuen. Stattdessen fühlte er sich innerlich wie tot. Es war 
ein allzu vertrautes Gefühl. »Bram, du brauchtest mich, um in 
deiner Abwesenheit die Bürgerwehr zu befehligen, und ich 
habe meine Pflicht erfüllt.« Unter nicht geringen Opfern für mein 
Seelenwohl. »Aber wenn der Krieg zu Ende ist, besteht dafür 
keine weitere Notwendigkeit.«

»Ob eine Notwendigkeit besteht oder nicht, die Miliz 
bleibt eine in sich geschlossene Einheit, bis die Krone ande-
res verfügt. Es übersteigt meine Kompetenzen, sie nach freiem 
Ermessen aufzulösen, nur weil mir der Sinn danach steht.«

»Dann kann Thorne sie befehligen.«
»Wo ist er überhaupt?« Bram sah sich suchend nach seinem 

Unteroffizier um.
Colin deutete eine vage Geste an. »Bei irgendeiner Tätig-

keit, was immer es sein mag. Vielleicht rasiert er sich gera-
de mit einer verrosteten Sense. Oder häutet Aale mit seinen 
bloßen Händen. Er weiß das Leben hier augenscheinlich zu 
schätzen.«

»Ah«, sagte Bram. »Aber du brauchst diesen Ort.«
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Colin rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Er wuss-
te, dass Bram es nur gut meinte. Colin mittellos in der länd-
lichen Grafschaft Sussex stranden zu lassen, um dort eine ört-
liche Miliz zu befehligen, so glaubte sein Cousin allen Erns-
tes, sei dessen einmalige Chance, seinem zügellosen Leben 
zu entsagen. Was Bram nicht begriff, war, dass sie von un-
terschiedlichem Charakter waren. Militärische Disziplin und 
ländliches Leben mochten Brams Dämonen gezähmt haben, 
Colins nährten sie lediglich. Aber es gab keinen Weg, seinem 
Cousin dies begreiflich zu machen. Wie sollte Colin sich 
überdies erklären? Verbindlichen Dank, dass du dich überhaupt 
um mich scherst, dennoch würde ich es begrüßen, wenn du es nicht 
tätest? Bram war alles, was ihm an Familie geblieben war. Im 
Zuge des vergangenen Jahres hatten sie ein zartes Band brü-
derlicher Zuneigung geknüpft, und Colin mochte dieses kei-
nesfalls in Gefahr bringen.

»Colin, wenn dir daran liegt, Spindle Cove zu verlassen, 
hast du Optionen. Du weißt, dass die Treuhänderschaft en-
det, wenn du dich vermählst. Die richtige Frau könnte dir 
guttun.«

Der Angesprochene stöhnte innerlich auf. Wieder und wie-
der hatte er dieses Phänomen bei seinen Freunden beobach-
tet. Sie heirateten. Sie waren glücklich in jener übersättigten, 
dankbaren Weise zuvor selten befriedigter Männer mit einem 
nunmehr beständigen Quell sinnhafter Vergnügungen. Davon 
prahlten sie mit stolz geschwellter Brust, als hätten sie die Ins-
titution der Ehe höchstselbst ersonnen und sich einen Orden 
für jeden Junggesellen verdient, den zu bekehren ihnen ge-
lang. »Bram, es stimmt mich froh, dass du mit Susanna dein 
Glück gefunden hast und einer baldigen Vaterschaft entge-
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gensiehst. Gleichwohl bedeutet das nicht, dass das Band der 
Ehe auch für mich sein Gutes hat. In der Tat denke ich, dass es 
kein Gutes für die Frau hätte, die das Schicksal treffen würde, 
sich mit mir zu verehelichen.« Er pochte mit seiner Faust an 
die Außenwand der Taverne. »Hör zu, ich muss zurück in die 
Stadt. Ich habe Finn ein Versprechen gegeben.«

»Was genau hast du ihm versprochen?« Bram spähte durch 
das Fenster, auf der Suche nach dem fünfzehnjährigen Tromm-
lerjungen in den Reihen der versammelten Milizionäre.

»Ich habe eine Wette an ihn verloren, verstehst du? Der 
Einsatz waren ein Paar Stiefel. Ich wollte ihm meine Hobys 
überlassen, doch sind selbige noch einige Nummern zu groß 
für ihn. Folglich sagte ich ihm zu, ihn mit nach London zu 
nehmen, für ein neues Paar Maßstiefel. Und ich stellte ihm in 
Aussicht, einigen Schulen Besuche abzustatten, damit das er-
ledigt ist, ehe das Herbsttrimester beginnt.«

Bram schüttelte den Kopf. »Ich habe für Finn bereits eine 
Schule hier in Sussex gefunden. Die Flintridge-Schule für 
Jungen.«

»Flintridge? Was ist mit Eton? Wir versprachen seiner Mut-
ter, das Beste für ihn auszuwählen.«

»Das Beste für Finn. Flintridge bietet einen ausgezeichne-
ten Unterricht und liegt bedeutend näher an Spindle Cove. 
Überdies besitzen die Brights einen Gemischtwarenladen, 
und da willst du ihn nach Eton schicken? Du weißt, er würde 
sich dort fehl am Platz fühlen.«

Colin kannte sich mit den Gegebenheiten in Eton bestens 
aus und wusste um das Gefühl, fehl am Platz zu sein. Er war 
dort im zarten Alter von acht Jahren eingetroffen. Eine jun-
ge Tragödie. Frisch verwaist, noch benommen von dem tra-
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